






















380 Berimt der Abteilung Paderborn 

Kurzberichte über die im WInter 1958/59 gehaltenen Vorträge 

W ilhelm T a ck: Die Pa rad i es-Vor h a ll e des 

Paderborn e r Dom es und die Wallfahrt nach 

Sa ntia go de Compos'te la 

Vor dem Hauptportal des Paderborner Domes steht eine große Vor­
halle, das Paradies genannt, ein hoher und weiter Raum von erhabener 
Wirkung. In ihm liegt das Paradies-Portal mit seinem monumentalen 
Skulpturen aus dem 13. Jahrhundert. Diese ziehen die Aufmerksamkeit ganz 
auf sich und sind auch schon zweimal monographisch behandelt. Die Halle 
selbst war bis jetzt noch keiner eingehenden Würdigung unterzogen. 

Die Paradies-Vorhalle war früher doppelt so lang wie heute. Sie bestand 
ursprünglich aus zwei fast quadratischen Jochen von beträclnlicher Spann­
weite und großer Höhe, die von zwei rundbogigen, auf Schildbögen 
ruhenden Kreuzgratgewölben überdeckt waren. Die Eingänge in der Front 
waren durch Tore verschlossen. Bei einer Renovierung im Jahre 1860 wurde 
die damals arg verfallene Halle um die Hälft,e verkürzt, um den bis dahin 
fast ganz im Dunkel liegenden Portalschmuck besser zur Geltung zu bringen. 
Das südliche Joch wurde abgerissen und vor dem nördlichen eine neue 
Front mit einem in neuromanischen Formen reich gegliederten Giebel er­
richtet. Die bisher die Halle abschließenden Tore kamen in Fortfall. Die 
neue Front erhielt wie die alte zwei rundbogige Durchgänge, die durch eine 
stämmige Säule mit wuchtiger Basis und einem sehr schweren Würfel­
kapitell - dem mächtigsten am ganzen Dom - getrennt sind. Säule mit 
Basis und Kapitell sind nad1 der Versicherung des Dombaumeisters Arnold 
Güldenpfennig getreue Kopien jener in der ursprünglichen Front. Die West­
und Ostsei te der Halle sind ganz geschiossen. Letztere war bis in den An­
fang des 19. Jahrhunderts durch Arkaden, die durch Säulchen geteilt waren, 
durchbrechen. Die Nordwand schmückt seit dem 13. Jahrhundert das präch­
tige Paradies-Portal. 

Nach dem sti listi schen Hefund und anderen Merkmalen a111 Hau, wie 
der Socl<elbildung außen an der N ordwestecke, stammt die Halle aus hoch­
romanischer Zeit. Sie wurde im Anschluß an einen großen Neubau des 
Domes errichtet, der nach einem Brandunglück im Jahre 1133 einsetzte und 
mehr als 10 Jahre dauerte. Danach fä llt die Entstehungszeit der Vorhalle 
in die Mitte des 12. Jahrhunderts . 

W enn nun die jetzt noch stehende nördliche Hälfte der Halle im Ver­
hältnis zum Langhaus des Domes sehr wuch tig erscheint, wie mag 
dann erst die doppelt so große Halle vor der Südfront der Kathedrale ge­
wirkt haben ! 

Es fragt sich nun: \Varum hat man im 12. Jahrhundert diese riesige, 
allseitig geschlossene Halle vor dem Dom gebaut? 

Bezeugt ist die Halle als Station bei Prozessionen, als Gerichtsstätte, als 
Ort zur Ableistung öffentlicher Kirchenbuße, und im 17. und 18. Jahr-
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hundert waren Verkaufsstände von Büchern und Devotionalien hier auf­
geschlagen. Aber für alle diese Zwecke ist die Halle nicht erbaut. 

Vielmehr läßt die Tatsache, daß in der Halle ein "caldarium" = Koch­
kessel eingebaut war, darauf schließen, daß sie als Aufenthaltsraum ge­
schaffen war und zwar für Pilger. War doch das Mittelalter die Zeit der 
großen Fernwallfahrten: nac.l, Rom, zum Heiligen Lande nach Jerusalem 
und zum Grabe des h1. Jakobus in Compostela in Spanien. An den Pilger­
straßen entstanden Herbergen, und an manc~en Sammelpunkten wurden vor 
Kirchen Hallen erbaut, die Pilgern Unterkunft boten. 

Wenn in Paderborn von den großen Figuren, die dort am Paradies­
portal stehen, allein Jakobus durch die Beigabe seines speziellen Attributes, 
der Pilgermuschel, ausgezeichnet ist, so ist das ein deutlicher Hinweis, daß 
die Halle mit der Wallfahrt zum Grabe des h1. Jakobus nach Santiago 
de Compostela im Zusammenhang stand. Sie ist als Pilgerhalle erbaut 
worden, wie so manche Kirchenvorhalle an den großen Wallfahrtsstraßen. 
Nach Santiago führten vier PiJgerstraßen quer durch Frankreich und zwei 
durch Deutschland . Und wenn Paderborn an der Kreuzung zweier solcher 
PiJgerwege lag, der Ost-West-Straße vom Osten Deutschlands über die 
Weser und den Rhein nach Frankreich und der Nord-Süd-Straße, die sich 
in Mainz in den Santiago- und den Rom-Weg teilte, so gewinnt die im 
Vortrag zum ersten Male ausgesprochene Vermutung über die Zweck­
bestimmung der Halle höchste Wahrscheinlichkeit. 

Die Geschichte der J akobus-Verehrung in Santiago, vor allem jene der 
PiJgerstraßen dorthin, der prächtigen Pilgerkirchen am Wege, die sich vor 
ailem in Frankreich zu einem eigenen Typus entwickelt haben (Tournus, 
Vhelay, Le Puy, Toulouse u. a.), wurden im Vortrag im Detail dargelegt. 

Der vollständige Text - mit 20 Abbildungen - ist veröffentlicht in 
"Alte und neue Kunst im Erzbistum Paderborn" , der 8. Jahresgabe des 
Diözesan-Kunstvereins, Paderborn 1958, Seite 27-62. 

Helmut Beumann: Die Kaiseridee 

Karls des Großen 

Die seit langer Zeit umstrittene Frage, ob Kar! d. Gr. Kaiser hatte 
werden wollen oder seine Kaiserwürde einem politischen Sieg des Papst­
tums, wenn nicht gar einer überrumpelung durch Papst Leo III., verdankte, 
darf heute als geklärt gelten. Die These von der überrumpelung, vom 
,Kaiser wider Willen', stützte sich VOr allem auf .das Zeugnis Einhards, 
Kar! habe das nomen imperatoris verabscheut und es nach der Krönung 
bereut, die Kirche überhaupt betreten zu haben. Dies ist jedoch eine späte 
und vieldeutige Interpretation der Vorgänge des Jahres 800; sie läßt sich 
jedoch mit der durch die Urkunden gesicherten Tatsache in Einklang bringen, 
daß Karl den Titel imperator Romanorum der Kaiserakklamation nicht 
akzeptiert hat. Tatsächlich ist Kar! im Jahre 800 nach Rom gezogen, um 
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Kaiser zu werden, wobei er die 799 entstandene Krise des Papsttums aus­
nutzen konnte. Dafür sprechen folgende Beobachtungen: 

1. Schon bei dem Treffen Leos Irr. mit Karl d. Gr. zu Paderborn im 
Sommer 799 war die Kaiserfrage Verhandlungsgegenstand. Dies ist aus dem 
Verhandlungsergebnis zu ersehen: Kar! sollte in Rom als Richter über die 
Gegner Leos !Ir. auftreten, und dies konnte er rechtens nur als Kaiser; das 
gleiche folgt aus dem noch während der Paderborner Besprechungen ent­
standenen panegyrischen Gedicht Karolus Magnus et Leo papa, das die 
Kaiserfrage als Verhandlungsthema spiegelt und die fränkische Konzeption 
eines Aachener Kaisergedankens mit Aachen als Nova Roma erkennen läßt. 

2. Karl wurde am 23. November 800 am 12. Meilenstein vor Rom vom 
Papst empfangen. Dies entsprach dem überlieferten Protokoll für den Emp­
fang eines Kaisers, nicht des römischen Patricius. 

3. Nach dem zeitgenössischen Bericht der Lorscher Annalen (Annales 
Laureshamenses ) hat die in Rom tagende Synode schon vor der Kaiser­
krönung Kar! die Kaiserwürde angeboten, Kar! war einverstanden. 

Der fränkische Anspruch auf die Kaiserwürde wurzelt in dem seit den 
Tagen Pippins kräftig entwickelten politischen Selbstbewußtsein der gens 
FrancDrum, mit dem sich der Glaube an eine besondere göttliche Berufung 
des Frankenvolkes verband (Prolog der Lex Salica). Die überzeugung von 
der fränkischen Glaubensreinheit begründet ein überlegenheitsgefühl gegen­
über Byzanz (Libri Carolini), und Alkuin stellt bereits 799 Kar! d. Gr. 
im Vergleich zum Basileus und Papst als die höchste Person in der Welt 
hin. Indem Alkuin Kar! als Herrscher eines imperium Christianum an­
spricht, gehört dieser Angelsachse zu den geistigen Wegbereitern des karo­
lingischen Kaisertums. 

Auch Kar!s Verhalten als Kaiser läßt sich nicht als grundsätzliche Ab­
lehnung der Kaiserwürde interpretieren. Die in diesem Sinne immer wieder 
ausgelegte Reichsteilungsakte von 806 enthält keine Distanzierung vom 
Kaisertum, sondern betont es sogar in beiden Fassungen des Protokolls sehr 
nachdrücklich. Sie läßt lediglich die Frage der Nachfolge im Kaisertum 
einstweilen offen. 

Entstehung, Inhalt und Schicksal des karolingischen Kaisertums sind auf 
dem Hintergrund der fränkischen Verfassung und des politischen Bewußt­
seins der gens Francorum zu erörtern. Die Problematik der Kaiseridee 
wurzelt in dem Gegensatz und Widerspruch, der zwischen dem fränkischen 
Personenverbandstaat und dem universalen Charakter der römischen Reichs­
idee, zwischen dem gentilen, personalistischen Denken der Franken und dem 
kosmopolitischen, institutionellen Staatsdenken der römischen Welt bestand. 
Schon die Integration der Kirche in den gentilen Personenverband, die 
Entstehung endlich einer ,romverbundenen Landeskirche' in den Tagen des 
Bonifatius hat den Grund für diese Polarität gelegt. Pippins Bund mit dem 
Papsttum bedeutet einen weiteren Schritt der Integration, für die Pippin 
selbst die Formel fideles Dei et regis findet. Die Formel kehrt in Urkunden 
Kar!s d. Gr. von 799 und in der für die Franken bestimmten Fassung der 
Divisio regnorum von 806 wieder. Die pippinsche Deutung der fränkischen 
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gens als des Verbandes der Getreuen Gottes und des Königs wird so zur 
Grundlage für Karls fränkische Alternative der Kaiseridee, des "Aachener 
Kaisergedankens" . Pippins Königtum und Karls Kaisertum sind weiterhin 
durch die ,Nomen-Theorie' verknüpft: die päpstliche Entscheidu ng in der 
Königsfrage zugunsten Pippins hatte sich auf den Ordo-Gedanken gestützt. 
Der Ordo, die göttliche W eltordnung, sei im Frankenreich durch eine falsche 
Verteilung von nomen und potestas, von Titel und Amtsgewalt gestört. 
Nach dem gleichen Gedankenschema begründen die Lorscher Annalen zum 
Jahre 800 Karls Anspruch auf die Kaiserwürde gegenüber Byzanz. Diese 
von Haus aus antik-kirchliche Theorie konnte zur fränkisch-frühmittel­
alter lichen Grundkategorie des Staatsdenkens werden, weil sich die in ihr 
enthaltenen Qualifikationen charismatisch, als übergang des Königsheils von 
einer Sippe auf die andere, deuten ließen. Für die fränkische Kaiserwürde 
war dabei ausschlaggebend, daß sie nach dieser Theorie die Anerkennung 
einer fränkischen Eigenleistung war. Zur eigenen Leistung der Franken, 
durch die der König bereits längst vor 800 der Sache nach zum Kaiser, zum 
,imperialen König' (Alkuin) geworden war, gehörten neben den politischen 
und kriegerischen Erfolgen die fränkische Glaubenstüchtigkeit und -reinheit, 
ja die gesamte fränkische Reichskultur mit ihrer Renovatio der Studien, 
die der Renovatio imperii vorausging. 

Der Antagonismus römischer und gentil-fränkischer Grundauffassungen, 
in der fränkischen Entwicklung seit Pippin deutlich zu verfolgen, verdichtet 
sich nach 800 in zunehmendem Maße. Schon Karls kanzleigemäßer Titel 
zeugt von dem Bewußtsein der H eteronomie. Leos III. Berufung auf die 
Konstantinische Fälschung (804) beantwortet Karl in der für Leo bestimm­
ten Fassung der Divisio von 806, indem er dem Papst als ,Neuer Konstan­
tin' gegenübertritt. Die schärfste Kollision der Prinzipien mit schwer­
wiegenden politischen Folgen war jedoch die zwischen Reichseinheit und 
Erbteilung. Karl hatte die Frage offengelassen, an ihr ist unter Ludwig 
d. Fr. die Reichseinheit zerbrochen. Der Sieg der gentilen über die uni­
versalen Tendenzen der Karolingerzeit hat jedoch den Weg freigemacht für 
die Entstehung der abendländischen Nationen. 

Zur näheren Begründung der vorgetragenen Thesen vgl. H . Beumann, 
Nomen imperatoris, Studien Zur Kaiseridee Karls d. Gr., Historische Zeit­
schr. 185 (1958) S. 515-549. 

Alois Fuchs: Die Kunst der Ikonen 

Da die schon nach dem ersten Weltkriege zunächst mit wenigen Stücken 
begründete Ikonensammlung des Erzbischöflichen Diözesanmuseums in den 
letzten Jahren erheblichen Zuwachs erhalten hatte und viele Stücke, die 
einer Konservierung bedurften, dieser erfolgreich unterzogen waren, legte 
sich der Gedanke nahe, einmal eine übersicht über die ganze Ikonenkunst 
zu bieten, zumal das im genannten Museum gesammelte Material doch recht 
lückenhaft und vielfach nicht gerade von bester Qualität war. 
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In der Ikonenkunst spielen das Bild Christi und das der Muttergottes 
eine ganz besondere Rolle, weil die Ostkirche von Christus und seiner 
Mutter authentische, ihrem wirklichen Aussehen entsprechende Bilder zu 
besitzen glaubt, die deshalb auch nicht willkürlich geändert werden dürfen, 
sondern für alle Zeiten verbindlich bleiben. Aber die Bindung daran ist 
doch nicht so stark, wie man zunächst meinen möchte. Es kam keineswegs 
zu einem wirklich sklavischen Kopieren, und es konnten sich sowohl von 
Christus wie auch von der Muttergottes sogar verschiedene Bildtypen ent­
wickeln. Neben dem angeblich von Christus selbst durch Abdruck seines 
Antlitzes in ein Tuch geschaffenen Bilde (das demgemäß immer lediglich 
das Antlitz Christi zeigen konnte) , kam es zu r Darstellung Christi als 
"Allherrscher" (Pantokrator) entweder in Halbfigur oder auch als Thronen­
der und überdies zur Darstellung des "Christus Emmanuel", worunter der 
vor der Weltschöpfung und Menschwerdung "präexis tente Sohn Gottes", 
der Logos, zu verstehen ist, und der immer in bartloser, jugendlicher Gestalt 
gegeben wird. Unter den Muttergottesbildern steht an der Spitze die an­
geblich vom heiligen Lukas nach dem Leben gemalte sog. "Hodigitria", 
eine streng und feierlich stehende Gestalt, die das segnende Kind dem Be­
schauer darbietet ohne sich ihm zuzuneigen. Es kommt dann zur "Hodigitria 
Eleusa " , die sich dem Kinde zuneigt und weiter dann zur "Eleusa" im 
engeren Sinne, zur "Muttergottes des Erbarmens", die das die Mutter zärt­
lich umhalsende Kind zeigt. Eine in diese Entwicklung nicht hineingehörende 
Darstellung ist der besondere Typ der "Muttergottes des Zeichens". Er geht 
zurück auf die Prophezeiung des Isa jas: "Darum so wird euch der Herr 
selbst ein Zeichen geben. Siehe, die J ungfrau wird empfangen und einen 
Sohn gebären. " Sie wird dargestellt als Orante mit dem "Christus Emma­
nue!" auf der Brust. Unter den Darstellungen der Ikonostase steht die 
"Deesis" an der Spitze, Christus als "Allherrscher" inmitten von Maria 
und dem Täufer, die Fürbitte leisten. Die Heiligste Dreifaltigkeit wagten 
d ie Ikonenmaler aus Ehrfurcht vor dem Geheimnis nicht unmittelbar dar­
zustellen, sondern nur verschleiert durch die drei Wanderer oder Engel, die 
Abraham im Tale Mambre besuchten (I Mos. Gap. 18). So sehen wir die 
Heilige Dreifaltigkeit von dem bedeutendsten aller Ikonenmaler Rublev in 
der weltbekannten Ikone geschildert, die den Gipfelpunkt dieser ganzen 
Malerei bedeutet. Aus den sog. Festtagsikonen sind zu erwähnen: Geburt 
und Taufe Christi, die Erweckung des Lazarus, die Verklärung, der Einzug 
in Jerusalem, die Kreuzigung, Grablegung, Höllen fahrt und Himmelfahrt 
Christi sowie das Pfingstfest; aus dem Marienleben die Geburt, die Tempel­
aufnahme, die Verkündigung und Mariae Entschlafen. Unter den Heiligen 
steht Johannes der" Vorläufer" an der Spitze, kaum ein anderer ist aber 
so beliebt, wie der heilige Nikolaus. Zu den bevorzugten Heiligen gehören 
ferner der heilige Ritter Georg, die heilige Paraskewe, die Klostergründer 
Sossima und Ssavatij, der heilige Makarius von Unzev, der Großmärtyrer 
Boris, die Pferdepatrone Florus und Laur, Panteleimon, und der Prophet 
Elias. Sehr eindrucksvoll ist immer die große Ehrfurcht, mit der die Maler 
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das Heilige und die Heiligen schildern. Immer sind sie bestrebt, die Heiligen 
aus der sinnlichen Sphäre herauszuheben, das Geistige und, soweit möglich, 
die Verklärung zu betonen. Neben den Einzelbildern gehen Sammelikonen 
einher, die bis zu 150 Personen auf einer Tafel vereinen. Manchmal sind 
es "Kalenderikonen" , wenn sie z. B. Feste und Heilige entsprechend dem 
Lauf des Kirchenjahres aneinanderreihen. Als die Blüte die Ikonenmalerei 
(15. Jahrhundert) vorüber war, kam es noch zu symbolischen und mystisch­
didaktischen Ikonen. Als Beispiel der erstgenannten sei die Ikone "Das 
nicht schlafende Auge" genannt. Sie beruht auf Psalm 120, 4 ("Siehe, nicht 
wird schlafen und schlummern Israels Beschützer") und gibt den jugend­
lichen, ruhenden, aber nicht sch lafenden Christus wieder. Als Beispiel einer 
mystisch-didaktischen Ikone sei "Der brennende Busch" genannt. Es handelt 
sich dabei um den brennenden Dornbusch, den Moses sah, der aber nicht 
verbrannte und so auf die unversehrte Jungfräulichkeit der Muttergottes 
gedeutet werden konnte. 

Die Vorführung der besprochenen Ikonen in farbigen Lichtbildern ver­
mittelte den Hörern des Vortrags eine vorzügliche Anschauung und fesse lte 
sie so, daß sie sich der Länge des Vortrags gar nicht bewußt wurden. 

P. D r. Lot h a r Ha r d i c k 0 f M: 0 s t wes t f ale n 
im Plangefüge der Sächsi sch en 

Franziskanerprovinz 

Die Sächsische Franziskanerprovinz wurde im Jahre 1230 gegründet. 
Die Bennenung "Saxonia" wurde nach dem Kerngebiet gewählt, das im 
nachmaligen Königreich Sachsen lag. Bis zur Reformation hatte diese Or­
densprovinz als westfälische Grenzlinie die Weser, im Süden reichte sie bis 
zum Main, im Norden umgriff sie Schleswig-Holstein, sie bezog Schlesien ein 
und reichte mit einer Reihe von Klöstern bis nach Livland. Im Jahre 
1517 zählte die Provinz insgesamt 116 Klöster. Bis auf Halberstadt gingen 
alle diese Klöster in der Reformation unter. Weil sich am Beginn des 
D reißigjährigen Krieges ziemlich sichere Hoffnungen fü r die Katholiken 
ergaben, alle seit 1552 verlorenen Kirchengüter zurückzuerhalten, wollte 
der Franziskanerorden für diese Möglichkeiten gerüstet sein. Man trennte 
also von der Kölnischen Ordensprovinz einen Teil ab und formte ihn zu­
sammen mit dem alten Kloster Halberstadt zur neuen Sächsischen Provinz 
VOm Hl. Kreuz. Das Kerngebiet dieser neuen Ordensprovinz lag in Westfalen. 

Die solcherart im Jahre 1625 neu formi erte Sächs'ische Franziskaner­
provinz hatte also den formellen und den historischen, aus ihrer T rad ition 
stammenden Auftrag, nach Osten missionierend vorzudringen. Von den im 
Jahre 1625 in Westfalen bestehenden Klöstern boten sich zunächst Minden 
und Osnabrück als Ausgangsbasis für die Ostrichtung an. Man hat von hier 
aus bis zum Jahre 1631 entweder ganz neu oder zum zweiten Male 
gegründet: Verden an der Aller, Stade, Buxtehude, Aschersleben, Goslar, 
Stadthagen, Halle, Erfurt und Magdeburg. Das Vordringen der Schweden 
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zerschlug jedoch schon bald das gesamte Unternehmen, selbst die Aus­
gangs basis ging mit Minden und Osnabrück verloren. Lediglich Halber­
stadt hielt sich als Franziskanerkloster. 

Von da an änderte .die Sächsische Ordensprovinz ihre Taktik. Sie ging 
zunächst daran, das Gebiet Westfalens selber systematisch aufzubauen. 
Zwischen die schon bestehenden Klöster wurden neue Gründungen ein­
geschoben, um die Verbindungslinien im Kerngebiet der Provinz möglichst 
gut zu gestalten. In diesem Zusammenhang wurde auch Rietberg im Jahre 
1628 erneut besetzt, bald danach erfolgte die Gründung von Wiedenbrück. 
So wies die Ordensprovinz am Ende des Dreißigjährigen Krieges ein Plan­
gefüge auf, in dem zwei Linien genau auf Paderborn zustießen: die eine 
ging entlang der Ems mit Rheine, Münster, Warendorf, Wiedenbrück und 
Rietberg. Die andere kam von Hamm bis Geseke. Schon aus diesem Grunde 
wurde Paderborn für die Franziskaner eine begehrenswerte Stadt. Denn 
mit Paderborn wäre der innere Ausbau Westfalens abgeschlossen worden 
und gleichzeitig ein Brückenpfeiler für eine erneute Ausbreitung nach Osten 
erreicht worden. 

Im Jahre 1658 gelang es den Franziskanern, in Paderborn Fuß zu 
fassen. Sie mußten sich dabei gegen härtesten Widerstand verschiedener 
Kreise durchsetzen. Daß sie dennoch mit solcher Zähigkeit auf einer Nieder­
lassung in einer Stadt bestanden, die sie nicht aufnehmen wollte, hat seinen 
Grund in der Raumplanung der Sächsischen Franziskanerprovinz. Der 
Provinzleitung war daran gelegen, von Ostwestfalen aus eine regelrechte 
Brücke zu bauen, die bis Halberstadt und in die mitteldeutschen Diaspora­
gebiete reichte. Man legte Wert darauf, die Niederlassungen so anzulegen, 
daß sie höchstens eine Tagesreise voneinander entfernt waren. Als es nach 
mancherlei Schwierigkeiten gelang, im Jahre 1735 auch in Lügde ein 
Kloster zu eröffnen, war das Ziel erreicht, eine Stützpunktlinie zwischen 
Paderborn und Halberstadt aufzubauen, die in Tagesabschnitten von 
Kloster zu Kloster bereist werden konnte. Denn bereits 1704 erfolgte die 
Gründung einer Missionsstation in Liebenburg am Harz und 1705 in 
Wolfenbüttel. 1710 gelang die Gründung in Braunschweig. 

So wurde Paderborn der Ausgangspunkt für die intensive Diaspora­
tätigkeit, welche die Franziskaner bis zur Säkularisation im mitteldeutschen 
Raum entfalteten. Ostwestfalen war aber für die Ordensleute nicht nur 
Ausgangsbasis. Es erhielt mit Lemgo, Vlotho, Herford, Bückeburg und 
Minden ebenfalls ein Netz von Wirkungsstätten der Franziskaner. 

Ferdinand Wippermann: Niederdeutsches 

In Paderborner Familiennamen 

In Paderborn stehen wir auf altem niederdeutschen Sprach boden, und 
niederdeutsch sind denn auch die Namen, die uns hier von den geschicht­
lichen Anfängen an begegnen. Noch heute drückt dem Namenbestand der 
alten Sachsenstadt das Niederdeutsche sein Gepräge auf. Wenn 1893 in der 
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mecklenburgischen Residenzstadt Schwerin das Niederdeutsche in der 
Namenwelt überwog, wie die Auszählung des Adreßbuches durch einen 
namenkundigen Fachmann ergab, so wird dort bei der geringen Zuwande­
rung aus fernerliegenden Gegenden heute das Ergebnis gar nicht so viel 
anders sein. In der Stadt Paderborn, deren Einwohnerzahl sich seit 1900 
ungefähr verdoppelt hat, hat sich das Bild - zumal infolge des beträcht­
lichen Zuwachses in der allerletzten Zeit - wohl stark geändert, doch 
immer noch machen die niederdeutschen Namen - oft mehr, oft weniger 
deutlich als solche erkennbar, - einen ganz stattlichen Bestandteil der 
Gesamtzahl aus. Unzweifelhaft sind auch hier viele Bürger der Stadt, die 
heute hochdeutsche Namen tragen, echt niederdeutscher Herkunft. Als seit 
dem Niedergange der niederdeutschen Sprache, etwa seit 1500, das Hoch­
deutsche als Schriftsprache allmählich in Norddeutschland durchdrang, da 
wurden die alten niederdeutschen Namen zum großen Teil verhochdeutscht, 
häufig unrichtig, wohl aus Unverständnis - Kampfmeyer, Rennenkampf 
u. a. -, manchmal auch nur halb in das fremde Kleid aus .Hochdeutsch­
land" gesteckt. So erhalten wir zweisprachige Mischgebilde, deren ursprüng­
lich niederdeutsche Form nicht zu verkennen ist. So finden wir die Namen 
Aufmkolk, Auf der Beek, Oberbeck, Holthausen, Holzhusen, Niehaus, 
Middendorf, Schwarzendahl, Zumbroock, Zumdieck, Zurbonsen, Zurloh, 
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zur Wiedergabe mancher bemerkenswerter, seltsamer, auch oft ergötzlicher 
Ergebnisse und Erlebnisse und ließ die Zuhörer manchen anziehenden Blick 
tun in die Werkstatt der Sprache und der Namenskunde. 

Nicht alle Namen auf -ke sind mit der Verkleinerungssilbe gebildet; 
in vielen Fällen kann die Silbe auch zum Stamm des Wortes gehören, 
Balke, Birke, Eike u. a., oder sie ist aus -beke, -mecke - "Bach" ent­
standen. überhaupt gibt es ungezählte niederdeutsche Gelände- oder Orts­
namen, die zu Familiennamen geworden sind oder mit solchen zusammen­
hängen, so die Namen gebildet mit Born, Brock, Brook, Brügge, Dieck, 
Horst, Kamp, Siek, Siepen usw. Namentlich die Namen mit Born, zum al 
Paderborn, Paderbrunnen, verlockten zu eingehender Erörterung. Manche 
Namen gaben Gelegenheit zu besonderen, örtlich belangreichen Deutungen, 
führten zuweilen in ferne Zeiten und Zonen und ermutigten den Vor­
tragenden, seiner Lust zum Etymologisieren nachzugehen. 

Immer wieder herangezogene Vergleichsziffern - auf Grund des 
Adreßbuches - über die Häufigkeit einzelner Namen und Namengruppen 
ergaben, daß den zahlreichen großen niederdeutschen Gruppen nur wenige 
hochdeutsche von gleicher Zahlstärke gegenüber stehen. Gewiß gibt es einige 
hochdeutsche - oder verhochdeutschte (?) - Großgruppen (so erscheinen 
die Koch in der unerreichten Stärke von 153; aber die Menge der nieder­
deutschen Gruppen mit annähernden Zahlen - wie Schulte (100 mal), 
Voß (74 mal), die von Johannes abgeleiteten Namen (76 mal), ist noch viel 
erheblicher. Und die große Menge der ostdeutschen Einwanderer tritt fast 
nur mit Einzelnamen auf, bringt es nur in einem Falle, mit dem schlesischen 
Namen Petzold, zu siebenzehnmaligem Vorkommen. 

Daß der "plattdeutsche Professor" die Gelegenheit nicht vorübergehen 
ließ, für sein geliebtes Platt warmherzige Worte zu sprechen, wird nicht in 
Erstaunen setzen. 
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